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Über Ideen, Vorschläge, Material, Beiträge würden wir uns mehr als freu-
en. Genau wie über Rückfragen Interessierter, für die wir möglicherweise
kryptisch gebliebene Kon zepte gern näher erläutern. Für unverlangt ein-
gesandte Manuskripte übernehmen wir allerdings keine Haftung.

Grob gesagt und annäherungsweise gesprochen könnte die
Zeitschrift „Kryptische Konzepte” handeln von: realistischen
Fiktionen, fiktiven Realitäten, Fundstücken, seltsamen Meldun-
gen, ungedachten Theorien, verschollenen Utopien, ver-kehr-
ten Fragen, Kuriositäten, monströsen Alltäglich keiten, Erfin-
dungen, unartigen Lesarten – schlichtweg al so kreisen um The-
men und Ideen, für die in Alltag und Medien wenig Platz ist.

Mit diesen durchaus vagen Worten wurden Autorinnen und Au-
toren, Künstler und Künstlerinnen dazu eingeladen, zu einem
Zeitschriftenprojekt beizutragen und dem noch unscharf Mas-
kierten erste Konturen zu verleihen. 
Die nun vorliegende erste Ausgabe der „Kryptischen Konzepte”
spiegelt unterschiedliche Annäherungen an einen grob gesteck-
ten thematischen Rahmen. Und ist, wie jeder Anfang, eine Set-
zung. Ob und in welche Richtung sich die Zeitschrift (wei-
ter)entwickeln wird, hängt nicht zuletzt von den Autorinnen und
Autorinnen ab, die Inhalte und Formen in ihrem Sinn deuten und
uns ihre kryptischen Konzepte zur Verfügung stellen. 
Eine Zeitschrift herauszugeben ist ein Experiment, das die Lust
zu forschen mit der Lust zu sammeln und zu gestalten verbin-
det. Eine Zeitschrift herauszugeben bedeutet nächtelange Dis-
kussionen, endlose Stunden vor Computern und die schlußend-
liche Entscheidung, sich einen Termin zu setzen. Unseren Termin
einzuhalten wäre ohne Michael Maschmann schlichtweg un-
möglich gewesen. Daß wir ihm an dieser Stelle nur äußerst un-
scharf danken können, ist „kein Thema”. Bedanken möchten
wir uns auch bei Barbara Eisenmann für Optimismus und Kor-
rekturen sowie bei Sabine Kirstein für unermütliches Wirbeln.
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Krypta: verborgener, unterirdischer Raum (Gruftkirche) unter
dem Chor alter, insbesondere romanischer Kirchen.

Der Duden

1. Der Raum

Ein Ort der Stillen. Ohne Licht, Luft, Lärm, Leben. Ein Ort der
Abgeschiedenheit, des Einschlusses. Aus der Krypta dringen kei-
ne Stimmen, in die Krypta dringen keine Stimmen. In der Kryp-
ta herrscht die Grabesstille der lebendig begrabenen Wörter.
In die Krypta steigt man hinab.

2. Die Erfindung

Leichen zu verbrennen, in vielen Gesellschaften bis heute üb-
lich, war in Deutschland früher durchaus gebräuchliche Praxis –
auch nach der Christianisierung. Erst im Jahr 785 verbot Karl der
Große Feuerbestattungen unter Todesstrafe. Das erste deutsche
Krematorium entstand 1878 in Gotha.

Die Krypta ist eine konstruktive Erfindung der Romanik und ih-
rer Kirchenburgen. Ihre Wurzeln liegen in der Confessio, einer
Kammer zwischen den Fundamenten des Altars, genutzt zur
Aufbewahrung und Zurschaustellung von Heiligen-Sarkopha-
gen oder Reliquienschreinen. Die Krypta entspringt einem Ort
zur Verehrung von Märtyrern und Heiligen, einem unterirdi-
schen Schauplatz, nur über Stollen zu erreichen, mit kleinen Öff-
nungen versehen, um das Ausgestellte wahrzunehmen oder gar
mit der Hand zu berühren.
Die Krypta, womöglich aus den urchristlichen Katakomben ab-
geleitet, ruht unter dem Chor. Ihr Grundriß entspricht der Form
des Chorraums. Ihr Grundriß bestimmt die Form des Chorraums,
des zentralen Schauplatzes Kirche. Der Eingang zur Krypta liegt
an der Vierung, dort, wo sich Mittel- und Querschiff kreuzen.

Die Krypta beginnt als Kammer – eine oder mehrere, oftmals
miteinander verbunden – und baut sich aus zum ringförmig oder
rechtwinklig geführten Gang. Seit dem Ende des 10. Jahrhun-
derts wächst die Krypta in Wallfahrtskirchen zum weitläufigen
Untergeschoß, bis sie selbständige Unterkirche wird: mehrschif-
fig, gewölbt, hallenähnlich, zweckgebunden.
Mit dem Übergang zur Halle ändert die Krypta ihre Funktion.
Wird zur Grab- und Gruftkapelle weltlicher und klerikaler Für-
sten, zum Zentrum mittelalterlicher Beisetzungspraxis.
In der Gotik entfällt die Krypta. Vielleicht weil man sich den Him-
mel luftig dachte.

3. Der Gegendruck

„Die Einheit von Toten und Lebenden brechen, den Austausch
von Leben und Tod unterbrechen, das Leben vom Tode
wegdrängen und den Tod und die Toten mit einem Verbot be-
legen, das ist der erste Punkt des Auftauchens sozialer Kontrolle.“

Jean Baudrillard

Die Krypta ist ein Unterbau von ungeheuerlicher Traglast und al-
lerhöchster Rang ordnung. Konstruiert aus tragenden und la-

stenden Säulen, wahrgeworden durch das Wissen um den Ge-
gendruck der Kräfte. Welch ausgeklügeltes Zusammenspiel.
Die Krypta stützt und trägt das Oben, indem sie sich das Oben
einverleibt und es als Unten bewahrt – bewahrt, verbirgt und
schützt gegen den Druck von außen. Die Krypta stützt und trägt
das Leben, indem sie es sich einverleibt und als das Tote be-
wahrt, verbirgt und schützt gegen den Druck von außen.
Auf der Krypta lastet der Druck der Lebenden, auf den Leben-
den lastet der Druck der Krypta. So ruht die Krypta in relativer
Haltbarkeit, lebt in seltsamem Gleichgewicht, eine artifizielle
Grenze zwischen Leben und Tod, wahrgeworden durch die ge-
meinsame Bürgschaft der Lebenden und der Toten.
Die Krypta ist keine Unterkellerung zwecks Totenruhe. Die Kryp-
ta ist kein feuchter Ruheraum. Die Krypta bannt die lebendigen

Was ist eine Krypta?
Einige vorläufige Bemerkungen von Michaela Lechner

Dritter Zustand des Körpers nach
dem Tode. Grabmal des Kardinals
Lagrange. Avignon, Musée du
Petit Palais
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Wörter und hält die Toten am Leben. Sie verkündet Endlichkeit
und verheißt die Illusion Unsterblichkeit. Im Sinne von: Die To-
ten sind tot, die Lebenden am Leben.
So ist die Krypta ein Ort der Stillen, bevölkert von den Stimmen

vergangener Körper, jener ungeheuerli-
chen Last der unsterblichen Wörter.
Während die Geschichte ihre enterbten
Größen fortdauernd empfängt und er-
neuert, ruht die Krypta als Nicht-Ort zwi-

schen oben und unten, Leben und Tod, innen und außen. Ihre
Vergangenheit ist eine ehemalige Gegenwart, ihre Zukunft die
vorweggenommene Gegenwart. Im Sinne von: Das ist gewesen,
das wird sein.

4. Einschluß – Ausschluß

„Der Tod ist die gesellschaftliche Abgrenzungslinie, die die To-
ten von den Lebenden trennt, sie berühre also gleichermaßen
die einen wie die anderen.” Jean Baudrillard

In der Krypta sind die Toten unter sich. Ein
ungeheuerlicher Korpus, ein- und ausge-
schlossen auf engstem Raum: weltliche
und klerikale Fürsten, zur Ruhe gelegte
Standbeine der Macht, ein inkorporierter

Korpus, der aus den Stillen weiterwirkt. Zwangsläufig, eine un-
antastbare Unsterblichkeit, besiegelt durch den Fortgang der
Geschichte, eingeschrieben in ein Weiterleben. Welch ungeheu-
rer Garant. Welch seltsames Privileg.
In der Krypta sind die Toten unter sich, Seite an Seite, ohne ein-
ander zu widersprechen. Märtyrer und Heilige, sakrale Dissiden-
ten, ausgeschlossen im Leben, eingeschlossen im Tod, zur Ruhe
verdammt, zwangsläufig verborgen, versiegelt durch den Fort-
gang der Geschichte, zum Leben erweckt in immerwährenden
Geschichten, die Ausgeschlossenen und ihre wundersamen Ta-
ten. Welch seltsames Privileg. Welch ungeheurer Garant.
In der Krypta sind die Toten unter sich, Seite an Seite, alle bei-

sammen, die Träger der Macht und ihre
geheiligten Störfaktoren. Die Krypta ver-
sammelt sie alle an einem Ort, jenem
Nicht-Ort, jener Enklave im versammelten
System der Orte. Die Krypta kellert sie ne-

beneinander, zwei gespannte und unverträgliche Kräfte, hierar-
chienlos in jenem durch Abschließung begrenzten Raum.

5. ...X...X...X ...

„Eine unbewußte Vorstellung ist dann eine solche, die wir nicht
merken, deren Existenz wir aber trotzdem auf Grund anderwei-
tiger Anzeichen und Beweise zuzugeben bereit sind.”

Sigmund Freud

Die Krypta verleibt sich das Oben ein, inkorporiert das Außen,
tilgt die Spuren der Verbergung und überlebt durch Materialwi-
derstand. Als unangreifbare, kryptische Festung muß sie fürs Le-
ben halten.
Die Krypta ist kein Grabmal, das an Tote erinnert, sondern ver-
stecktes Denkmal des Ein- und Ausschlusses. Eine klandestine
Struktur der Widersprüchlichkeit, kein Geheimnis, nur Verber-
gung mit unerträglicher Sprengkraft: die Gewalt der stummen
Kräfte.
Die Krypta ist mehr als Denkmal, mehr als Metapher des Ein-
und Ausschlusses. Die Krypta ist die Bewegung, der Ort und die
Struktur der Differenz zwischen oben und uunten, Leben und
Tod, Präsenz und Abwesenheit. Plaziert wie jeder Artefakt erfüllt
sie sich als eine doppelte Geste: im Verborgenen aus dem Ver-
borgenen.

Ihrem Wesen nach lebt die Krypta von Abhaltung und Fernhal-
tung. Sie speichert das Verborgene, Tote, Andere und entzieht
es den Tatsachen des Gedächtnisses. Insofern ist die Krypta nicht
zuletzt ein artifizielles Unbewußtes – latent, nicht notwendiger-
weise schwach, hält sie mit Intensität und Wirksamkeit das Be-
wußtsein fern.
Die Krypta ist ein Residuum mit Tiefendimension, ein Speicher-
platz, ein Ort der Absonderung und Aufhebung. Nicht zeitlich
geordnet, durch die verlaufende Zeit nicht abändernd, lagert sie
als rudimentäre Struktur. Eine regelmäßige, unvermeidbare Ver-
tiefung, ein System, mit anhaltendem Kraftaufwand im Gleich-
gewicht gehalten durch den Gegendruck der Kräfte. Bis sich das
Verborgene auf unvermutetem Weg zu ergeben scheint. „Die
Krypta ist die Gruft eines Begehrens.” (Jacques Derrida)

Die drei Zustände des Körpers
nach dem Tode. Ausschnitt aus
dem Fresko mit dem „Triumph
des Todes“ im Campo Santo zu
Pisa, 1350-1360



7. Der Wunderblock

„Der Wunderblock ist eine in einen Papierrand gefaßte Tafel aus
dunkelbräunlicher Harz- oder Wachsmasse, über welche ein
dünnes, durchscheinendes Blatt gelegt ist, am oberen Ende der
Wachstafel fest haftend, am unteren frei anliegend. Dieses Blatt
ist der interessantere Anteil des kleinen Apparats. Es besteht aus
zwei Schichten, die außer an den beiden queren Rändern von-
einander abgehoben werden können. Die obere Schicht ist eine
durchsichtige Zelluloidplatte, die untere ein dünnes, also durch-
scheinendes Wachspapier. Wenn der Apparat nicht gebraucht
wird, klebt die untere Fläche des Wachspapiers an der oberen
Fläche der Wachstafel leicht an.

Man gebraucht diesen Wunderblock, indem man die Aufschrei-
bung auf der Zelluloidplatte des die Wachstafel deckenden Blat-
tes ausführt. Dazu bedarf es keines Bleistifts oder einer Kreide,
denn das Schreiben beruht nicht darauf, daß Material an die auf-
nehmende Fläche abgegeben wird. Es ist eine Rückkehr zu der
Art, wie die Alten auf Ton- und Wachstäfelchen schrieben. Ein
spitzer Stilus ritzt die Oberfläche, deren Vertiefungen die
‘Schrift’ ergeben. Beim Wunderblock geschieht dies Ritzen nicht
direkt, sondern unter Vermittlung des darüberliegenden Deck-
blatts. Der Stilus drückt an den von ihm berührten Stellen die
Unterfläche des Wachspapiers an die Wachstafel an, und diese
Furchen werden an der sonst glatten weißlichgrauen Oberfläche
des Zelluloids als dunkle Schrift sichtbar. Will man die Auf-
schreibung zerstören, so genügt es, das zusammengesetzte
Deckblatt von seinem freien, unteren Rand her mit leichtem
Griff von der Wachstafel abzuheben. Der innige Kontakt zwi-
schen Wachspapier und Wachstafel an den geritzten Stellen, auf
dem das Sichtbarwerden der Schrift beruhte, wird damit gelöst
und stellt sich auch nicht her, wenn die beiden einander wieder
berühren. Der Wunderblock ist nun schriftfrei und bereit, neue
Aufzeichnungen aufzunehmen.”

Sigmund Freud, Notizen über den Wunderblock, 1925 
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6. Die Exkavation

„Das Unbewußte ist strukturiert wie eine Sprache.“
Jacques Lacan

Die Krypta ist die Bewegung, der Ort und die Struktur der Dif-
ferenz zwischen oben und unten, Leben und Tod, Präsenz und
Abwesenheit. Die Krypta markiert eine Trennungslinie und setzt

sich fest als zeit- und ortloser Raum, an dem die Gesetze Bestand
haben. Die Krypta verbirgt sich als Ort, der das Oben und Un-
ten bezeichnet, und begründet so die eigene Existenz. Welch
wundersamer Zirkelschluß.
Die Krypta ist eine Bewegung, ein Ort, eine Struktur jenseits der

Differenzen und Absenzen. Die Krypta vereint das Oben und
Unten, Leben und Tod, Präsenz und Abwesenheit. Die Krypta
verwirrt die Trennungslinie und verwischt den Bestand der Ge-
setze. Die Krypta entzieht sich der Bezeichnung, indem sie die
eigene Existenz verleugnet. Welch wundersame Nische.

Die Krypta ist die Gruft eines Begehrens, das sich spricht in Spra-
che, gelegentlich, in jenem endlosen Prozeß der Differenzen und
Absenzen, jenem endlosen Zweifeln zwischen An- und Abwe-
senheit. Die Krypta ist die Gruft eines Begehrens, das sich spricht
in Sprache, gelegentlich, indem sie verdichtet, verschiebt, nach-

drängt, vorbahnt zu den Tatsachen des Gedächtnisses.
Die Krypta ist strukturiert wie das Unbewußte, wie das Begeh-
ren, wie die Sprache. Die Krypta ist die Struktur des Unbewuß-
ten und des Begehrens und der Sprache. Die Krypta ist das Un-
bewußte und das Begehren und die Sprache.

Durham, Kathedrale, verdeckte
Strebebögen, Ende des 11. Jahr-
hunderts (nach R. W. Billings)



Die Kryptographie lebt von symmetrischen Chiffrierverfahren:
Sender und Empfänger besitzen den gleichen Schlüssel, im ver-
meintlich Sicheren getauscht, vordergründig geschützt vor den
Handgreiflichkeiten Unbefugter.
Zum Schutz der Schrift gegen Fremdeingriffe erfand man das
System der Public Keys: einen öffentlichen Schlüssel, der ver-
schlüsselt, einen geheimen, der entschlüsselt: eine Kryptogra-
phie der ungleichen Schlüssel, ohne Schlüsselaustausch, erst-
mals erschlossen im Jahre 1976 durch W. Diffie und M. E. Hell-
mann.
Die Kryptographie der Public Keys beginnt mit Einweg-/Trap-
door-Funktionen, bekannt aus der diskreten Mathematik, die
die Berechnung des geheimen Schlüssels und die Verschlüsse-
lung mit dem öffentlichen Schlüssel fundieren. Der öffentliche
Schlüssel folgt aus dem geheimen, ohne Rückschlüsse auf die-
sen zuzulassen. Welch wundersame Spurenverwischung.

Die Kryptographie der ungleichen Schlüssel verschlüsselt die
Schrift, indem sie den öffentlichen Schlüssel nutzt, den gehei-
men verschweigt und Unbefugten den Zutritt versagt. Ohne
Wissen um den geheimen Schlüssel ist die Entschlüsselung von
Public-Key-Kryptosystemen so kompliziert und aufwendig, daß
die verborgene Schrift als praktisch unlesbar gilt.

10. Die Dekryptierung

„Was man nicht erfliegen kann, muß man erhinken.
·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  ·  
Die Schrift sagt, es ist keine Sünde zu hinken.”

„Die beiden Gulden” aus „Die Verwandlungen des
Abu Seid von Serug oder die Makamen Hairiri der
Maqamat von al-Hairi“

– – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – –– – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – –

8. Kryptographien

Kryptographie: 1. veralt. für Geheimschrift    2. absichtslos ent-
standene Kritzelzeichnung bei Erwachsenen

Kryptogramm: 1. Verstext, dessen Worte so gewählt sind, daß
sie neben der eigentlichen Bedeutung noch eine weitere Anga-
be enthalten, wenn bestimmte Buchstaben aus ihnen hinter-
einander gelesen werden (16. - 18. Jahrhundert); 2. veraltet für
Geheimtext Der Duden

Die Kryptograhie ist eine Erfindung zum Schutz der Schrift.
Zum Schutz der Schrift erfand man die Kryptographie. Ent-
worfen als berechnete Unlesbarkeit, als Kunstgriff gegen un-
befugte Lesarten, ist die Krypthographie ein Medium der ver-
borgenen Kommunikation.
Die Kryptographie beginnt mit mechanischen Hilfsmitteln, ei-
nem oder mehreren, wie der Skytale der Spartaner, mit der die
Ephoren, Spartas höchste Beamte, ihren Strategen und Ge-
nerälen im Kriegsfall Nachrichten zuspielten. Damals entspra-
chen die geheimen Buchstaben denen des Offensichtlichen,
nur waren sie verwürfelt. Buchstäblich.
Die Kryptographie setzt ein als Verwürfelungsstrategie und
entwickelt sich unter General Caesar zur endlichen Kette der
Ersetzungen. Ein Buchstabe für den anderen, eine verschobe-
ne Buchstäblichkeit, sozusagen.
Im Mittelalter, zur Zeit der Krypta, beginnt das Geheime sich
unter unsichtbarer Tinte zu verbergen. Auf den ersten Blick.
Welch seltsame Gleichzeitigkeit. Im Mittelalter, zur Zeit der
Krypta, verfeinern sich Ersetzungen und ebnen den Weg für
ausgeklügelte Vertauschungen: kryptiert wird mittels Permu-
tation und Zufall.
Geradezu zwangsläufig entwickelte sich die Kryptoanalyse,
das genaue Gegenteil im Sinn: Verschlüsselungen zu ent-
schlüsseln und Möglichkeiten der Entschlüsselung sorgsam zu
bedenken.
Mittlerweile vertraut die Kryptograhie auf ihre Computer.

9. Public Keys

Sie (die Schrift) leistet Hilfestellung. Und sucht also zu verber-
gen, daß die Schrift und die Macht niemals getrennt ausgeübt
werden, so komplex die Gesetze, das Regime oder die Schalt-
stellen ihrer geheimen Absprachen auch sein mögen.”

Jacques Derrida

Chiffrierscheibe der U.S. Army:
Der geheime Schlüssel ist dies-
mal der Buchstabe “z”.

Chiffriertafel von Blaisse de Vi-
genère (1523-1596): Die Ver-
und Entschlüsselung des Klartex-
tes erfolgt mit einem geheimen
Schlüsselwort und der Chiffrier-
tafel.

Transpositionschiffrierung mit
Skytale, einem Chiffrierstab,
von dem Sender und Empfänger
identische Exemplare besaßen;
um den Stab wurde ein Streifen
aus Papyrus oder Pergament
gewickelt, der in Längsrichtung
beschrieben wurde.



– – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – –

Seit zwei Jahren sammle ich kranke Streichhölzer. Wer immer von
meiner Sammlung hört, fischt gewöhnlich bei der nächsten
Berührung mit einer Streichholzschachtel ein geeignetes Objekt
meiner Begierde heraus. Zu auffallend sind die Abnormitäten im
scheinbaren Konformismus inner halb einer Streichholzschachtel,
als daß sie nicht sofort entdeckt würden.  
Man sammelt so vieles, von dem man im Alltag mehr oder we-
niger Gebrauch macht: Schallplatten, Kleider, Möbel, und die
Zahnbürsten ei nes Lebens ergäben nebeneinander eine Samm-
lung persönlicher Kulturge schichte. Die besonderen Objekte
meiner Leidenschaft sind jene, die sich unerwartet von den an-
deren Objekten unterscheiden. Die Abweichungen fallen um so
mehr auf, je enger der Rahmen der Erscheinung gesteckt ist.
Ein Streichholz be schreiben könnte jeder ohne Anstrengung be -
werk stelligen. Doch ist das unbenutzbare/ funktionslose Streich-
holz noch ein Zündholz? Streichhölzer, deren Köpfe gesplittet
sind, dienen mit ihrem kopflosen Ende höchstens als gefährliche
Ohrenputzer. Siamesische Streichhölzer finden Verwendung,
wenn sie brutal aus einander gerissen werden. So habe ich Sym-
pathie und Mitleid für diese Ab fallkreaturen entwickelt. Ihr Ch-
arme beruht auf der Natürlichkeit des Materials und der Erinne-
rung an technisch einfache frühindustrielle Massenproduktion.
Kein Streichholz gleicht dem ande ren. In der Produkterscheinung
variieren die Holzarten, die zuweilen einge färbt sind, die Größen
sind unter schiedlich, die Zündköpfe sind rot, weiß, blau, grün
oder andersfarbig, der Stamm ist quadratisch, seltener rund usw.
Das individuelle Streichholz un terscheidet sich vom anderen erst
auf den zweiten Blick: Das Holz ist  gesplißt, schwankt zwischen
quadrati sch, rund, sechseckig und flacher Latte, die Kopfformen
liegen in einem Kontinuum zwischen Stahlhelm und Zipfelmütze.
Und ne ben ihnen, in den äußersten Nischen der Streichholzwelt,
warten meine Lieb linge, die ausgesto ßenen Individualisten.   
Mein Dank gilt allen, die sich  – nachdem sie von meinen Streich-
hölzern gehört haben – unaufgefordert als Agenten meiner
Sammlung betätigen.  Und mir die auffälligsten Prachtexempla-
re zukommen lassen.  

(Schwedenmelancholie)
von Frieder Butzmann

Eine Sammlung kranker Streichhölzer

Streichholz mit verlorenem Kopf
Alle Teile (Stamm und Kopf) sind vollständig erhalten, wohlge-
formt und unzerstört. Dennoch ist es als Zündholz unbrauchbar,
todkrank. Es ist mein liebstes Stück, weil es in seiner Krankheit
noch fragiler geworden ist und durch die krasse Darstellung der
Funktionsabhängigkeit von Stamm und Kopf mein Mitleid er-
regt. In meiner Sammlung bildet es aufgrund der Seltenheit qua-
si die „Blaue Mauritius“.

– – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – –
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Spaltkopfstreichhölzer
Sammlerwert und Grad der Individua-
lität hän gen hier von der Zahl der Auf-
spaltungen und deren Ausformungen
ab. Ästhetischen Wert gewinnen die
Exemplare durch die Anzahl der mit ei -
ner Zündkappe versehenen Ästchen.
Dem Geschmack des Sammlers muß
überlassen werden, ob ihn die symme-
trischen, deltaförmigen Doppelköpf-
chen oder die chaotischen Viel-fach-
verästelungen anspre chen.

– – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – –

Krumme Streichhölzer
Sie sind meist identisch mit (den hier
nicht abgebil deten) Streichhölzern mit
Holzkrankheiten. Ich vermute, daß
zwischen den von Holzkrankheiten
befallenen Teilen und den gesunden
Teilen beim Trocknungsprozeß des
Holzes Spannungen entstehen, die das
Streichholz verformen (ähnlich wie bei
Bimetallstreifen, die zur Tempe ratur -
messung eingesetzt werden).

Verhungerte Streichhölzer
Würde man sie benutzen, würden sie
kurz vor dem Moment des Zündens
abbrechen. Darum bezeichne ich sie
auch nicht lediglich als dünne, anor-
exische Streichhölzer, sondern  versu-
che, in der Gattungsbezeichnung ihre
Schwächlichkeit  zum Aus druck kom-
men zu lassen. Mich selbst frage ich,
ob ihre anziehende Ele ganz nicht auf
der gleichen Fehlbetrachtung beruht,
die „schlank“ gleich „schön“ setzt!?

Siamesische Streichhölzer
Welch ein schönes Symbol!  Die einzi-
ge Weise einer Vereinigung von
Streichhölzern. Sammlerisch betrach-
tet wächst der Wert mit dem Grad des
Winkels zwischen den beiden Streich-
hölzern. Ein siamesisches Streichholz
mit einem Abstandswinkel von 180°
wäre mit einem 5-blätterigen Klee-
blatt vergleichbar.
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The most human computer
1991 setzte der New Yorker Geschäftsmann Hugh G. Loebner
einen Preis von 100.000 US $ für dasjenige Programm aus, das
als erstes uneinge schränkt den Turingtest besteht. Seither finden
in den USA alljährlich Loebner-Wettbewerbe statt. Bislang
konnte keines der teilnehmenden Programme jedoch so recht
über zeugen. Jedes Mal mußte die Jury am Ende feststellen: „Hu-
mans were pitted against computers once again.“2 Dabei müs-
sen die Maschinen nicht einmal „über alles“ reden können, son-
dern nur über eingeschränkte Alltags themen, wie etwa die Rol-
ling Stones, den Prozeß gegen O. J. Simpson, Umweltprobleme,
Sex oder Haustiere.

Eliza, Ahnin
Zu den Preisrichtern des ersten Loebner-Wettbewerbs gehörte
auch Joseph Weizenbaum. Am Massachussetts Institute of
Technology (MIT) hatte er Mitte der 60er Jahre das erste Pro-
gamm entworfen, mit dem man eine „Unterhal tung“ führen
konnte – ELIZA, sozusagen die Urahnin der heutigen Konver -
sationsprogramme.
Dem experimentellen Sprach-Analyse-Programm Weizenbaums
war eine heute kaum mehr nachvollziehbare Resonanz beschie-
den. Besonderen Anklang fand zu seiner Bestürzung ein Skript,
das einen non-direktiven Gesprächstherapeuten imitierte.3

Eliza says, „How do you do. Please tell me your problem.”
You say, „Men are all alike.”
Eliza says, „In what way?”
You say, „They’re always bugging us about something or

other.”
Eliza says, „Can you think of an example?”
You say, „Well, my boyfriend made me come here.”
Eliza says, „Your boyfriend made you come here?”

Elizas Trick ist simpel, aber wirksam. Sie spiegelt Aussagen mit Fra-
gen und erzeugt bei ihrem Gegenüber die Illusion des Zuhörens.

Julia, Zeitgenossin
Deutlich zugeneigter und immer auf eine Unterhaltung aus ist
dagegen Julia. 1994 erreichte sie beim Loebner-Wettbewerb in
der Kategorie „most human computer” den vierten Platz.

Talk to my Agent…
Über Bots, Spider und andere seltsame Netzbewohner 
von Ute Hoffmann

Eine Maschine, die so gut sein will wie ein Mensch, hat einfach
keinen Ehrgeiz. (unbekannt)

Der Geist war das Abschiedsgeschenk ihres Vaters. Während
der ersten Stunden des Flugs nach London lag es unbeachtet in
ihrer Tasche, das glatte, dunkle längliche Stück, das an einer Sei-
te mit dem allgegenwärtigen Logo von Maas-Neotek geprägt
und an der anderen Seite leicht gerundet war, um gut in der
Hand des Benutzers zu liegen. (…)
Der Geist erwachte bei Kumikos Berührung, als sie gerade Hea-
throw anflogen. Die einundfünfzigste Biochip-Generation von
Maas-Neotek zauberte eine verschwom mene Gestalt in den
Sitz neben ihr, einen Jungen aus einem vergilbten Jagdmotiv-
Druck mit brauner Reithose und -stiefeln, der die Beine lässig
übereinanderschlug. «Hallo-chen», sagte der Geist. «Heiß‘ Co-
lin. Und du?»

Technisch erzeugte Simulacra gehören heute zum Standardre-
pertoire der Science Fiction-Literatur. William Gibsons „Roman
Mona Lisa Overdrive“ ist voll davon.1 In Colin begegnet uns, un-
schwer zu erkennen, ein dienstbarer Geist. Er ver körpert gewis-
sermaßen einen user agent, der seiner Benutzerin bald vertraut
sein wird. Das Gegenbild zu Colin sind eigenmächtige Künstli-
che Intelligenzen – damit sie nicht zu clever werden, müssen sie
ständig von Turing-Leuten überprüft werden.
Gibsons fiktionaler Turingtest ist eine Referenz an den engli-
schen Mathe matiker und Kryptologen Alan Turing. Dieser hatte
1950 ein Imitationsspiel vorgeschlagen, um eine alte Frage auf
empirischem Wege zu klären: Können Maschinen denken? Bis
zum Jahr 2000 – so Turings Prognose – werde das Ver halten ei-
nes Menschen von dem eines Computers nicht mehr mit Sicher-
heit zu unterscheiden sein. Dann werde es entsprechend pro-
gram mierten Computern problemlos gelingen, in einem ver-
deckten Frage- und Antwort-Spiel einen durchschnittlichen
(menschlichen) Frage steller mindestens fünf Minuten lang über
ihre wahre Identität im Unklaren zu lassen.
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Julia says, „I like most animals but I favor cats over dogs. Are
you a cat lover?”

You say, „Yes, I am.”
Julia says, „Do you have any pets?”
You say, „I have two cats.”
Julia says, „Oh, I have two cats, myself. We used to have a 

third cat, but we had to give her away because she
refused to use her litter box.”

You say, „Would you like to have a dog too?”
Julia says, „My cats are enough.”

Julia ist ein Chatterbot. Ihr Zuhause ist die Carnegie-Mellon Uni-
versität in Pittsburgh. Über ihre Homepage im World Wide Web
(http://fuzine.mt.cs.cmu.edu/mlm/julia.html) ist sie leicht für
einen Schwatz erreichbar . Bevor ihr Entwickler Michael L. (Fuz -
zy) Maudlin, vom Ehrgeiz gepackt, Julia für den Loebner-Wett-
bewerb trimmte, trieb sie sich mit Vorliebe in den Spielwelten
des Internet herum. Hier, in den Multi-User Dungeons, können
sich mehrere Hundert NutzerInnen gleichzeitig in einer virtuel-
len Szenerie miteinander unterhalten und die jeweilige Welt
(um)gestalten: neue Räume, Gegenstände und Ereignisse kreie-
ren. Hier, in den MUDs, ist Julia in ihrem Element. 
Fuzzy wollte mit Julia eine Persönlichkeit schaffen, die Stim-
mungen, Vor lieben und vor allem Humor besitzt. Außerdem
sollte sie ein nützliches Mitglied der MUD-Gemeinschaft sein.
Julia ist nicht nur schwatzhaft, sondern ihren Mit spielern auch
eine Orientierungshilfe, da sie die Topologie des MUD Univer-
sums, das leicht auf mehrere hundert Räume anwachsen kann,
„im Kopf“ hat. Julia beherrscht selbstverständlich die Tricks von
Eliza, und viele andere außerdem. Sie hat ein „Gedächtnis“ und
kann sich an frühere Begeg nungen mit anderen Nutzern erin-
nern. Sie kann, was nicht unwichtig ist, die Tippgeschwindigkeit
eines Menschen simulieren. Eingeloggt wie jede andere mensch-
liche Nutzerin, ist sie rein „äußerlich“ als Robot nicht erkennbar,
was unter anderem zu einer beachtlichen Zahl manchmal recht
hartnäckiger Ver ehrer führt. Wer wissen möchte, mit wem er es
zu tun hat, muß schon die „richtigen“ Fragen stellen.

You say, „Julia, how much memory do you consume?”
Julia says, „Here is a summary of my memory usage: 807472

bytes for 17335 strings, 232344 bytes for 19362
exits, 101100 bytes for rooms, 20220 bytes for paths,
268600 bytes for players, 4214784 bytes for 2058
dialog entries. That‘s 5644520 bytes all together.”

You are what you type
Vordergründig scheint sich in der Konversation mit Julia und
ähnlichen Software-Agenten im Netz die Lektion zu wiederho-
len, die bereits der Auto mat Olimpia in ETA Hoffmanns Erzäh-
lung „Der Sandmann“ dem kurzsichtigen Nathanael verpaßte:
Intelligenz ist letztlich im Auge des Beobachters zu finden und
nicht in der Maschine, auf die sich der Blick richtet. Vielleicht ist
das aber noch nicht die ganze Geschichte. Es könnte ja sein, daß
es am Ende gar nicht wichtig ist, wer das Imitationsspiel gewinnt,
jeden falls nicht so wichtig, daß wir darüber die Kommuni ka -
tions form vergessen sollten, die der Interaktion von Mensch und
Maschine ihre Umgebung gibt. Wandeln sich die Kommunika-
tionsformen, verändert sich unter Umständen das Wesen der
Dinge entscheidend. 
Turing selbst plazierte die imaginierten menschlichen und ma-
schinellen Teilnehmer seines Imitationsspiels in imaginierte ge-
trennte Räume und ließ sie mittels imaginierter Fernschreiber
kommunizieren. Entkörper lichte, rein symbolische Kommunika-
tion. You are what you type. Für Turing war es ein Gedanken-
experiment, in der Netzwelt ist es der Normalfall. Das Spiel ist
Ernst geworden. Technisch gesehen, gibt es hier keinen Unter-
schied zwischen Software-Agenten und Menschen, menschli-
chen und nicht-menschlichen Akteuren. Jeder Teilnehmer des
Imitationsspiels befindet sich in demselben Raum. Jeder Aus-
tausch ist ein Datenaustausch.
Julia ist eine MUD-Nutzerin, sie ist ein Programm. Eine Vielzahl
solcher programmgesteuerten User finden sich auch auf den
Kanälen des Internet Relay Chat (IRC), gewissermaßen den –
rein textbasierten – Partylines des Internet. IRC Bots sind aller-
dings nur selten schwatzhaft und meist in admini strativen Funk-
tionen tätig. Sie sind mostly harmless, trotzdem haftet ihnen ein
schlechter Ruf an.
IRC Bots sind ein Skript, das festlegt, auf welches Ereignis das
Programm nach dem Einloggen wartet, um dann auf eine defi-
nierte Weise darauf zu reagieren. IRC Bots sind beispielsweise
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häufig darauf getrimmt zu melden, wenn sich ein bestimmter
User einloggt. Zuweilen werden sie dazu benutzt, um die Iden-
tität einer unerwünschten Person im Moment des Einloggens zu
übernehmen, um dieser dadurch den Zugang zum IRC zu
blockieren.

Newsagents
IRC Bots sind das Werk einzelner Nutzer und auf deren Bedürf-
nisse und Vorlieben abgestimmt. Bots, die ähnliche Funktionen
ausfüllen, unterscheiden sich voneinander, weil sie von ver-
schiedenen Personen geschrieben wurden. Solche Individualität
ist zentralisierten Newsagents wie dem Stanford Netnews Filte-
ring Service (http://woodstock.stanford.edu:2000/) fremd. Die-
ser Multi-User Agent sucht für eine größere Zahl von Nutzern
gleichzeitig zigtausend Newsgruppen auf Artikel nach vorgege-
benen Stichworten ab und meldet das Ergebnis seiner Auftrag-
geberin per E-mail. Der Fernsehbutler einer TV-Zeitschrift
(http://www.tvmovie.de/) stellt Programme nach persön lichen
Vorlieben zusammen – er berücksichtigt nur Sender, die man se-
hen will, und Rubriken (Sport, Horror, Nachrichten), die einen
interessieren. 
HOMR (http://homr.www.media.mit.edu/projects/homr/),
entwickelt von Pattie Maes am Media Lab des MIT, stellt anhand
der Angaben anderer Nutzer mit ähnlichen Vorlieben Musik-
empfehlungen zusammen.
Wie finde ich unter 5 Millionen Webseiten Ressourcen zu einem
bestimm ten Thema? Ohne World Wide Web Spider wie dem
„Webcrawler“ oder „Lycos“ wäre man dem Informations-

Overflow noch hilfloser ausgesetzt.4 Getarnt hinter einer trocke-
nen Eingabemaske und unverdächtigen Bezeich nungen wie „In-
formationssystem“ oder „Navigationshilfe“ durchforsten solche
vergleichsweise autonomen Agenten das Netz Dokument für
Doku ment, Link auf Link. Die gefundenen Informationen wer-
den aufgezeichnet und sind für eine Stichwortsuche zugänglich.
Die Fundstücke können dann per Mausklick angesteuert wer-
den.
Der Webcrawler wurde kürzlich von America Online gekauft.
Bislang hat das an seiner freien Verfügbarkeit im Netz nichts
geändert, Nutzungs gebühren werden (noch?) nicht erhoben.
Aber der Tag wird kommen, an dem es elek tronisches Geld (di-
gital cash) geben wird. Dann werden viel leicht nicht nur die
menschlichen Nutzer die Dienste von Software-Agenten hono-
rieren können bzw. müssen. Auch die Agenten selbst werden
anfangen, ihre wechselseitigen Hilfeleistungen nach Prinzipien
der Geld ökonomie zu gestalten.

Autonomous oder Intelligent Agents 
Mit Fragen nach den Formen der Kommunikation und Koope-
ra tion unter Agenten oder dem Lernen von Agenten befaßt sich
mittlerweile auch die KI-Forschung. Software-Agenten wurden
in den letzten Jahren als neues Wissensobjekt der Künstlichen
Intelligenz „entdeckt“. Zusammen mit Artificial Life-Kreaturen
und Mobilen Robotern gehören elektronische Agenten zum sich
derzeit formierenden Gebiet der Autonomous oder Intelligent
Agents. Manche Leute wollen Maschinen anscheinend immer
noch das Denken bei bringen.
KI-Techniken werden allerdings auch ein gesetzt, um die Fähig-
keit von Turingsystemen zu verfeinern, die Menschen durch
„Glaubwürdigkeit“ und „Emotionalität“ zu täuschen. Als Teil
von Systemen, mit denen Autoren interaktive Dramen entwer-
fen und präsentieren können („Interaktive Story Systems“),
könnten Chatterbots wie Julia ihr Auskommen künftig in der
Unterhaltungsbranche finden. 
In der real existierenden Netzwelt sind derzeit allerdings andere
Probleme vordringlich. Die Software-Agenten sind unter uns,
und es werden immer mehr, auch wenn viele Nutzer sie nicht er-
kennen können oder sehen wollen. Wie läßt sich erreichen, daß
die Ressourcenbeanspruchung, die mit dem Auf treten von im-
mer mehr Bots, Agents und Spiders verbunden ist, möglichst ge-
ring bleibt? An welche Regeln sollten sich die Konstrukteure von
Robotern halten und wie läßt sich im Netz möglicht rasch ein
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Konsens über eine Netiquette für Software-Agenten herstellen,
die sie zu guten Netzbürgern (good net citizens) macht? Schließ-
lich: Die Welt des Internet ist komplex und dyna misch, und das
macht den menschlichen Nutzern anscheinend weniger zu
schaffen als den elektronischen Agenten, die sich in einer ge-
ordneten und stabilen Umwelt einfach besser entfalten könnten.
Brauchen Agenten einen Raum für sich allein? Wer will, kann für
Colin, den dienstbaren Geist, einstweilen wenigstens ein Zimmer
schaffen.

Congratulations on selecting a quality „Maas-Neotek (TM)“
Robot for your multiuser exploration needs.
Before you unpack your robot, you must make a place for him
to live. He needs three things:

1. A TinyMUD character and Password. Create a new TinyMUD
character with an appropriate name and password. The robot is
shipped named „Colin“, but you should pick a different name
if you wish to do more than a quick demonstration of Maas-
Neotek robotics.

2. A home room. (...)

3. A desk. (...)

Maas-Neotek Robot source code is available for anonymous ftp
from NL.CS.CMU.EDU (128.2.222.56) in directory
/usr/mlm/ftp (the file is called robot.tar.Z).

1William Gibson, „Mona Lisa Overdrive“. Der Roman erschien
1988 und ist nach „Neuromancer“ (1984) und „Count Zero“
(1986) der dritte Teil einer Cyberpunk-Trilogie.
2 Pressemitteilung mit Resulaten des ‘94er Wettbewerbs
http://coyote.csusm.edu/cwis/loebner/contest.html: „In the
contest, judges conversed with a series of computer terminals.
Some of the terminals were controlled by computer programs
and some by hidden human ‘confederates’. After ‘conversing’
with all the computers, the judges rank-ordered the terminals
from ‘least human’ to ‘most human’.“
3 Das klassische Eliza-Skript sowie Eliza-Programme für ver-
schiedenen Rechnertypen finden sich unter:
http://www.cs.cmu.edu/afs/cs/project/airepository/ai/areas/
classics/eliza.
4 Eine Zusammenstellung von 44 Web Spidern findet sich unter
http://info.webcrawler.com/mak/projects/robots/robots.html.

1. What is ASCII art?

An image that can be sent over the Net, A B C D E F G H I
received and immediately viewed on any J K L M N O P Q R
standard terminal type or communications S T U V W X Y Z
software, and can be printed on any printer. a b c d e f g h i
This requires the image be made by using j k l m n o p q r
only letters, numbers, punctuation marks s t u v w x y z
and symbols such as those at the right.
1 2 3 4 5 6 7 8 9 0
These characters are part of the ASCII
(American Standard Code for Information \ | - _ + % @ < ; !
Interchange) set. This part of the ASCII = # . , : > ( ] / $
set, called the 'printable' set, is used ^ ' ` " ~ ) [ { } ?
for text files, which is what is sent Standard 'printable set'
over the Net. of ASCII characters.
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POGS 
A Project by Car

Peter Michael Ribic:
Born in Evanston, Illinois,
20 October, 1987. At-
tends the University School
of Milwaukee, Wiscon-
sin, in the second grade. 
Enjoys basketball, foot-
ball, birds of prey, and fis-
h ing.

Oliver Roy Killam: 
Born in Milwaukee, Wis-
consin, 28 November,
1992. Attends University
School of Milwaukee day
care program on Tues-
days and Thursdays. En-
joys trips to the store, car-
toons, and  his  blanket.
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POGS, or milk caps, are all the rage
among many American youth. It’s a sim-
ple game of „setting ‘em up and knocking
‘em down.“ This game also locates chil -
dren in a particularly vulnerable role in a
capitalist society. That is, they are naive
consumers left open to advertising and
marketing strategies that they don’t yet
understand. Thus, children become a shill,
or a tool to manipulate adults into spen-
ding their money once again. It’s a simple
campaign. Convince the kids they need
POGS, and the parents will follow. Play
the guilt card. After all, if you don’t buy
everything advertised on T.V., marketed
for children, you´re not a good parent.
POGS are traded and gambled away on
the school yards of America from Albany
to Zion and back again. Kids engaged in
the heated competition of this activity so-
metimes loose their favorite collectibles:
The Michael Jordan POG or the Bart
Simpson POG. After gambling away their
prized collection, children are absolutely
devastated.
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Wieso macht der Hund auf chinesisch wangwang?
Antworten von Hermann Bohlen

Wenn die Kinder zur Sprache gebracht werden sollen, fragt man
sie: Wie macht die Katze, wie macht der Hahn und wie der
Hund? Dieses Training braucht seine Zeit, aber am Ende be-
haupten die meisten Kinder, daß die Katze ‘miau’, der Hahn ‘ki-
keriki’ und der Hund ‘wauwau’ macht. Auch der bekannte
Sprachwissenschaftler Prof. Robert Hall aus Philadelphia
schreibt: „Die Katze macht miau.“ Was aber passiert, wenn ei-
nes dieser Kinder ins Ausland geht – etwa nach China – und dort
feststellt, daß der Hund auf chinesisch nicht ‘wauwau’ macht?
Die Verwirrung ist groß.
Eigentlich machen Hunde doch überall dasselbe. Man versteht
sich untereinander. Ein letzter Internationalismus, die internatio-
nale Sprache der Hunde, das „Hundsch“, die Möglichkeit der
Auseinandersetzung aller Hunde mit allen Hunden. Wieso also
macht der Hund auf chinesisch ‘wangwang’? Schließlich ahmt
dieses Wort doch das Bellen nach. Wie kann es dann so ver-
schieden sein von ‘wauwau’? Falsch nachgeahmt? 
Bei der Katze stimmt noch alles; auch auf chinesisch macht sie
miau. Aber der Unterschied zwischen ‘wang’ und ‘wau’ stößt
auf, zumal das chinesische ‘w’ ganz anders ausgesprochen wird.
Der Grund für die Verunsicherung ist, daß unser naives Ver-
ständnis von Sprache sagt, daß Wörter wie ‘wauwau’, ‘miau’
oder ‘kuckuck’ etwas nachahmen, weswegen sie Geräusch-
oder Lautnachahmungen heißen.
Seit nunmehr sieben Jahren beschäftigt mich das. Obwohl ich
mehrere Antworten auf die Frage nach dem ‘wangwang’ ge-
funden habe, ist keine wirklich befriedigend.Antwort Nummer
eins:
Seit es Philosophie gibt, gibt es die Frage, welcher Art die Bezie-
hung zwischen Wörtern und dem, was sie bezeichnen ist. Ein ur-
alter Streit, in dem sich zwei Positionen gegenüber standen, Na-
turalisten oder Realisten auf der einen Seite, Konven tionalisten
oder Nominalisten auf der anderen. Naturalisten sagten, daß
Sprache wahr sei, weil sich die Wörter nach den Dingen richten,
die sie bezeichnen. Das Schwein heißt Schwein, weil es stinkt
und grunzt und aussieht wie ein Schwein. Konventionalisten

RÄTSELHAFTES GEBELL sagten: Das Schwein heißt Schwein, weil man sich darauf geei-
nigt hat, daß es Schwein heißt; eine natürliche Verbindung zwi-
schen sprachlichem Ausdruck und bezeichneter Sache gibt es
nicht.
In der Sprachwissenschaft setzten sich letztere glatt durch. Auch
noch im Fall ‘wauwau’ und ‘wangwang’, also im Bereich der
Lautnachahmungen oder Lautmalereien: Nichts ist Nachah-
mung, und alles Konvention. Diese Antwort auf die Frage, wes-
halb der Hund auf chinesisch ‘wangwang’ macht, ist bis heute
gültige Lehrmeinung.
Befriedigend ist diese Antwort nicht. Dazu ist der Eindruck, daß
‘wauwau’ doch etwas nachahmt, viel zu lebendig und überzeu-
gend. Also eine andere Antwort: Angenommen der Hund macht
wirklich ‘wauwau’ , dann kann dies im Chinesischen noch lange
nicht wiedergegeben werden. Die Silbe wau gibt es dort näm-
lich nicht. Außerdem hat jede Sprache nur ein begrenztes Re-
pertoire an Lauten oder Phonemen und an Kombinationsmög-
lichkeiten der Laute oder Phoneme. Bei Hundegebell wird in die-
sem Fall auch keine Ausnahme gemacht. 
Und deshalb also macht der Hund auf chinesisch ‘wangwang’?
Antwort Nummer drei: Charles Darwin hat beobachtet, daß wil-
de Hunde gar nicht bellen können, ebenso wie wilde Wölfe und
Füchse. Sogar „die gezähmten Hunde der australischen Wilden,
die sogenannten Dingo“, schreibt er in seinem Buch Die Ab-
stammung des Menschen, „bellen nicht, sondern kläffen nur.“
Erst der Kontakt mit den Menschen habe den Hunden das Bel-
len gebracht, und zwar gleich in vier bis fünf Tönen: „Beim zah-
men Hunde haben wir das Bellen des Eifers, so auf der Jagd; das
Bellen des Zornes; das Winseln oder Heulen der Verzweiflung,
z. B. wenn sie eingeschlossen sind; das Bellen der Freude, z. B.
wenn sie aufspringen, um ihren Herrn auf einen Gang zu be-
gleiten; und wieder ein ganz Verschiedenes, das ein Verlangen
oder eine Bitte ausdrückt, z. B. wenn sie eine Tür oder ein Fen-
ster geöffnet wünschen.“
Übrigens: Zwischen diesen Beobachtungen und dem Grundsatz
der Postboten, daß Hunde, die bellen, nicht beißen, gibt es ei-
nen kleinen Widerspruch. Denn beißen, da äußert Darwin kei-
nen Zweifel, können auch die wilden Hunde, die nicht bellen.
Doch wenn er sagt, daß die Hunde erst durch den Kontakt mit
den Menschen das Bellen gelernt haben, so liegt mindestens ein
Schluß nahe: Daß Menschen früher gebellt haben. Und ein
zweiter: Daß sie in China anders gebellt haben als in Deutsch-
land. Das ist zumindest eine kleine Antwort auf die große Frage
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nach dem Wangwang.
Was aber ist mit Darwins Beobachtung, daß von zahmen Men-
schen gezähmte Hunde in vier bis fünf Töne bellen? Als ausge-
bildeter Sinologe denkt man sofort: Stimmt! Das haben die Hun-
de sich abgehört. Denn im Chinesischen gibt es vier Töne – plus
die tonlose Artikulation der Silbe, also insgesamt fünf. Aber in
westeuropäischen Sprachen, wo es keine Töne gibt, hört man
von Hunden trotzdem – vier bis fünf Töne. Gelegentlich sogar
mehr. Wo also haben die Hunde die Töne her?
Wir wollen zwei andere Zeugen vernehmen, und zwar die bei-
den sowjetischen Professoren Nikolski & Jakowlew. In ihrem
Buch Warum die Menschen in verschiedenen Sprachen spre-
chen, erschienen 1947 im Verlag der sowjetischen Militärver-
waltung, schreiben sie: „Aus dem Kläffen des wilden Hunde-
vorfahren hat sich unter dem Einfluß des Menschen das Bellen
des Haushundes entwickelt, und der zahme Hund gibt durch
verschiedenartiges Gebell seinen Gefühlen und Wünschen Aus-
druck.“
Das ist eigentlich das, was Darwin auch ausgeführt hat. Es bringt
uns auch nicht weiter. Deshalb versuche ich eine eigene Beob-
achtung mitzuteilen: Als ich einmal in Kanton war und Hund ge-
gessen habe, hatte ich nachher ein ganz dolles Magenknurren.
Und die Ursache? Haben die Hunde früher nicht geknurrt? War
der Braten zornig? Hat er sich ein Fenster geöffnet gewünscht?
Und wieso hatte ich plötzlich das Gefühl, ich müsse jetzt ein Kind
beißen? Das ging natürlich vorüber, aber plötzlich wollte ich am
liebsten immer um den Block laufen und aufpassen, daß keiner
rein- oder rausgeht. Wieso?

wenn das Orthogonale
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„Wer weiß denn schon, daß aus ge rechnet die Atom bombe qua-
si herm a phrodi ti sch die Welt zeituhr zu ver ant wor ten hat?“

Susan Wilkins 

„Wie gut die Experimente auch gelingen mögen, das Experi-
mentieren mißlingt.“ Esther Rangendorffer

Mr. C
Nachdem am 16. Juli 1945 bei Ala mo gordo in der mexi kani -
schen Wü ste der ra dio aktive Prototyp mit tödlich naiver Er -
wartungshal tung zur Strah lung ge bracht wurde, schritt ein kali -
forni scher Ra dio chemi ker und Mit glied der US-Atom -
energiekommis sion tap fer sei nem No bel preis ent ge gen. Profes-
sor Willard F. Libby war auf der Su che nach einem ganz be -
sonderen C: Libbys C, das als sogenanntes 14er Zerfalls-C eine
geheimnis volle Weltuhr antreiben sollte, die für die exakte Al-
tersbe stim mung der Welt und anderer Dinge diente. 
1960 nahm Libby sei nen No bel preis für Chemie und ver-
schwand hin ter einem Berg neu  ent wic kel ter Meß- und Zählge -
räte. Nach Atomstrom wurde verlangt. For scher drang ex pan -
dierte zu gun sten in du strieller Be dürf nisse. Mal schnell zu sam -
men ge zimmert, mal un voll en det – welt weit wurden Land -
schaften mit Kraftwerken voll ge stellt. Libbys Er dalter mes sen
hatte einen sarkasti schen Bei ge schmack bekommen, und seine
Uhr tickte beinahe unbe merkt vor sich hin.
Bis sie 1994 plötzlich wieder auftauchte. Die Welt zeitalter-Uhr.
Tech nisch auf ge rü stet und so genau wie noch nie. Das greise
Libby-Erbe war in der La bor stille er hal ten geblieben. 
1993 hatten zwei eifrige For sche rinnen, Esther Ran gen dorffer
(38) und Susan Wil kins (41), vom „Mu seum of Mo dern Art in
Chi cago“ ei nen selt samen und ge hei men Auf trag  er halten. Die
genaue Da tie rung ei ner Fund sa che war ge fragt, und die findi -
gen Wis sen schaft lerin nen er inner ten sich an Libbys Isoto pen-

Ein Dilemma von Wissenschaft und Moral 

Die Weltuhr zeigt auf 0
von Carl Peter

– – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – –

das Irrationale trifft



– – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – –– – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – –

Uhr. War sie wei terentwickelt wor den? Oder hatte sie ein stilles
Ende in einem staubigen Universi tätskeller gefunden? Die bei -
den Do zen tin nen für Phy sik (Wilkins) und Semantik (Rangen-
dorf fer) kr amten an der Uni ver sity of San Francisco al te Ak ten
her vor, stie ßen dabei auf Libbys erste For schungsproto kolle und
überprüften diese im Hinblick auf den anstehenden Auftrag.

wer wars – wie geschahs – was war los
Wie schon so oft hatten ein paar Hob byar chäologen et was aus -
ge gra ben. Bei Santa Mo nica waren die Frei zeit for scher 1988
fündig gewor den. Ein sperri ges, steiner nes Behält nis wurde aus -
gebud delt, anschließend für ei nige Jahre ver steckt und auf Pro-
fit speku liert. Bis Her man Halster man, der Lei ter der dun k len
Spatenmän ner, straffäl lig wurde. Bei einer Hausdurchsuchung
fiel der schwere Tat bestand kundigen Po lizisten in die Hände.
Der Ge gen stand wurde als mu seal ein ge stuft, und ein spe ziali -
sier tes For scher team begab sich umgehend an die Aus gra bungs -
stelle. 
Die geheimnisvollen Gravierun gen auf der Unterseite des Ge fä -
ßes hat ten in zwi schen zu halt losen Spekula tio nen ge führt. Ver -
gleich bare Zei chen stan den nicht zu Ver fügung, und so kam
man auf die Idee, die Fund sache still und leise ein zu la gern. Die
Durch leuch tung des Stein guts hatte zu dem ei nige Konserva to -
ren alar miert, da sich im Innern des Be häl ters of fen bar meh rere
ein ge rollte, nicht klassi fizier bare Tier häute befanden. Das Sa kri -
leg ei ner Stein sä ge öffnung wurde jedoch nicht begangen, die
An tiquität stattdesen ver packt und 1992 dem „Mu se um of Mo -
dern Art“ in Chicago über ant wortet. 
Seit 1991 war Pro fessor D. W. Hal sted, der an ei ner neuen Me -
tho de arbeitete, Kul tur werte für die Nach welt zu er hal ten, Lei-
ter einer Gruppe von For schern, die vom Chicagoer Kunstmu -
seum finanziert wurde. Ein Jahr nachdem er das sperrige Fund-
stück erhalten hatte, erinnerte sich Hal sted an Rangendorf fer
und Wilkins.
Die beiden Forscherinnen wa ren Halsted erstmals 1986 mit ei -
ner bemer kens werten Ar beit auf ge fal len. Unter dem Titel „Hier-
ar chi sche Si che rung von Of fen heit“ war in der Reihe „Se -
mantics“ (Un iver sity Press, San Fran cisco) ei ne wis sen schaftliche
Streit schrift der beiden Auto rin nen er schienen. Ran gen dorf fer
und Wil kins hat ten das Erlernen von Sprachen unter sucht und
da bei ent deckt, daß Buch sta ben fol gen, Wörter, Idiome, kurze
Sätze, Flos keln leichter erlernt wurden, da sie durch häufiges
Wiederholen im Ge dächtnis zunehmend bestätigt wurden. 

Buchstaben, Wör ter wur den weit ge hend be stä tigt, wäh rend
sich mit der Öff nung neuer se manti scher Ebe nen, zum Beispiel
bei der Formulierung lan ger Sätze, zunächst „Erst ma ligkeit“ ein -
stellte. Diese Be obachtung legte eine kühne Hy po these nahe.
Wenn hö here semanti sche Ebenen die Erst ma lig keit auf den un -
ter sten Ebe nen re du zie ren, so er gibt sich eine hoch gra dige
Sprach-Nor mie rung erst dann, wenn sich neu erschlossene Ebe -
nen evo lu tio nä rer Pro zesse in eine Hierar chie ein ordnen.

Das Rätsel 
Hierin glaubte Halsted sein „Missing Link“ zu fin den. In einem
Brief an die bei den For scherinnen sprach er von einer spannen-
den historischen Frage, un terließ jedoch vage Interpretations-
versuche der Geheimzei chen. Halsted nahm an, daß die Form
des gefundenen Gegenstands das sei, was a priori von ihm gel-
te. Er vertrat die These, daß sich alle logischen Formen, und
dafür hielt er die Zei chen auf dem Gefäß, aus einfachen Gegen -
ständen bilden lassen würden. Also müßten die Forscherinnen
wohl imstande sein, aus den Zeichen alle noch so komplexen lo-
gischen Formen zu montieren.
Genau dieselben Zeichen müßten durch wechselseitige Verbin-
dung die Form jeder denkbaren Tatsache bilden können, weil,
so sagte sich Halsted, logische Formen nicht als eigenständige
Entitäten existierten, sondern aus den logischen Formen einfa-
cher Gegenstände aufge baut werden müssten. Hal steds Be griff
der ein fachen Gegenstände begründete somit auf überaus frap-
pierende Weise die Form der Welt wie auch deren Substanz,
ihren In halt.
Aber die ge heimnis vol len Einritzungen auf dem Behälter muß -
ten schließ lich erst einmal datiert und ent schlüs selt werden. Und
bisher war der Code nicht ge fun den. Unzählige Entschlüsse-
lungsprogramme durch liefen enigmatisch ver schränkt alle be -
kannten Mög lich keiten, ohne auch nur ein Zeichen zu er ra ten.
Auch das ge naue Al ter und die Her kunft des Behältnisses schie-
nen un be stimm bar. Halsted bat die kali forni schen Wis sen -
schaftle rinnen im Verlauf eines intensiven Briefwechsels um Mit-
ar beit. Wenn über haupt, so konnten nur Ran gen dorf fer und
Wilkins das Rätsel lösen.
Die beiden Frauen reisten am 16. Juli 1993 nach Chicago. Im
Ge päck die letz ten Auf zeich nun gen von Libby und dessen wei-
ter entwickelte Iso topen-Uhr. Mit einem For schungssti pendium
des MIT (Massachusetts Insti tute of Techno logy) in Hö he von
100.000 Dol lar waren die beiden Wis sen schaft le rin nen be stens
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ge rü stet. Der Stein topf wurde na he bei Chi cago in ei nem ver -
steck ten Labora to rium zur Un ter su chung freige ge ben. Ran gen -
dorf fer und Wilkins ar beiteten fie ber haft an der um fang reichen
Neuin stallation der Libby -Uhr. Pünkt lich zum Win ter an fang be -
gannen sie mit dem ersten Durchlauf ihres Datie rungs- und Zei -
chen pro gramms, ein digitales Rät sel spiel, in dessen Verlauf die
Se mantikerin Ran gen dorffer ihre Thesen zur „Bündel-Bün del-
Theorie“ einbringen konnte.

Das Bündel
Der Sprachwissenschaftler Hector-Neri Ca stan eda hatte 1978
im Rah men ei ner Vor le sungs reihe an der In diana-Univer si tät
diese Theorie erstmals zur Dis kus sion ge stellt. Im Unterschied zu
ihm ging Ran gen dorf fer jedoch von zwei Bün delar ten aus. Er-
stens die grund le gen den Bün del, onto logi sche Ge stal tun gen aus
Eigen schaf ten gebil det, und zwei tens die abge leite ten Bün del, 
d. h. physikali sche Bün del von Ge stal tungen, die durch eine sehr
spe zi elle Relation ge bün delt wer den. Dies nann te Ran gen dorf -
fer „Kon substan tia tion“ – die Ver bin dung von Ge stal tun gen in
ei nem physi ka li schen Ob jekt und dessen Repräsentanzen. Zu -
sam men mit der Normie rungs spra che vermochte die Kon sub -
stantia tion viel leicht, das große Ge heimnis zu of fen ba ren. 
Nach wochenlanger und fieber hafter Ar beit am Rechner konn -
ten die bei den Wis sen schaftle rinnen erste Ergeb nisse vor wei sen.
Zwei und zwanzig von ins ge samt ein hun dertundvierund vierzig
Zeichen wa ren ent schlüs selt. Of fenbar wa ren meh rere Sy steme
ange wandt wor den, um die Bot schaft ge heimzu hal ten. Wil kins
und Ran gen dorf fer ar bei te ten schließ lich mit ei nem Xerox-Netz -
werk aus über einhun dert Hoch ge schwindig keits-Rech nern. Am
14. Fe bru ar 1994 ver öffent lich ten die For sche rin nen dann ihr
En der geb nis. Zu gleich be zif ferten Rangen dorf fer und Wilkins
das ge naue Al ter des Be häl ters. Das Chica goer Mu seum be saß
eine 5000 Jahre alte An ti quität.
Weltweit erkannten Fachgelehrte verblüfft, daß es sich bei der
ent schlüs sel ten Zei chen folge um die Vor wegnahme der grie chi -
schen Episzy kelhy po the se han delte. Zwei der Zei chen stellten ei-
nen kleinen Kreis dar, dessen Mittel punkt auf ei nem grö ße ren
Kreis um her lief. Erst die Verbin dung al ler ent schlüsselten Ein rit -
zungen verwie s un miß ver ständlich auf die sy ste mati schen Pla-
neten be we gun gen, deren Vor han den sein erst viel spä ter von
den grie chi schen Astro no men Apollo nius und Pto le maios be -
wiesen wurde.
Als weitaus wichti ger er schien der Fachwelt der Hin weis auf ein

dichte ri sches Po si ti ons sy stem, wel ches schon dezi mal geord net
war. Sollten also tatsächlich nicht die In der die Er fin der un seres
Posi tio nalsy stems sein? Bis her konnte die damit ver bun dene,
den In dern zugeschriebene Ent deckung der Null nur mit der Ver -
schmelzung zwischen dem ba bylo ni schen Sexagesi malsystem
und der grie chi schen Astro nomie er klärt werden. Das älteste uns
hierzu be kannte Werk ist die be rühmte Sû rya Siddhânta, das
Stan dard werk der in di schen Astronomie bis zum heu tigen Tag.
Eine welt weite wis sen schaftliche Revision nahm ihren un ver -
meidlichen Anfang. Wo her stammte die Null wirklich? Die bei-
den Initiatorinnen Ran gen dorffer und Wil kins sa hen sich un -
vermutet im Ke gel der grellen Scheinwerfer wissen schaft licher
Sen sationsgier. Be reitwillig folgte Esther Rangendorffer des halb
ei nem Ruf der In diana Univer sity. Die ab ge schie dene Stille eines
For schungsauf trags erschien ihr ver loc kender als die hy ste ri sche
Aus schlachtung von un ge si cherten Beweisen.

Der Fall
Auf nachdrückliches Verlangen von Rangendorffers zukünftigen
Kolleginnen fuhr die designierte Professorin in der Nacht vom
26. zum 27. Februar 1994 in einem Leihwa gen, den sie selbst
steuerte, zu ihrem neuen Arbeitsplatz. Das bereitgestellte Emp-
fangs kommitee wartete am nächsten Tag jedoch vergeblich auf
die Wissenschaftlerin. Als auch am darauffolgenden Tag von
Esther Rangendorffer keine Spur zu sehen war, benachrich tigte
die Universität das FBI. Da die Vermutung einer Entführung na-
helag, wurde vom Verschwinden der Wissenschaftlerin in der
Öf fentlichkeit nichts bekannt. Das FBI nahm die Ermittlungen
verdeckt auf.
Am zweiten Tag der Suche, dem 4. März 1994, fanden die Bun-
desbeamten den Leihwa gen un gefähr 120 Meilen südlich von
Chicago. Die Handbremse des Wagens war fest ange zogen, und
der Rückspiegel war mit der Reflektorseite nach unten ge bogen.
Auf dem Beifahrersitz lagen Rangendorf fers Mantel und mehre-
re handge schriebene Zettel, wahrscheinlich Notizen für ihre An-
trittsvorlesung. 
Esther Ran gendorffers Leiche wurde erst am 7. März 1994 etwa
200 Meilen von der Leihwagenfund stelle entfernt aufge funden.
Nach Aussagen der FBI-Beamten lag die Lei che mit dem Gesicht
nach oben. Esther Rangendorffers Winter mütze war vom Kopf
gerutscht; nicht weit davon lagen Lederhandschuhe und in de-
ren Nähe eine alte zerbrochene Winche sterbüchse mit einer ab-
geschossenen Patronen hülse. Laut des Protokolls, das nach der
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ersten am Tatort vorge nommenen Besichtigung aufgesetzt wur-
de, war das Gesicht der Wissenschaft le rin verunstaltet und mit
Kratzwunden bedeckt. Das Gesicht und der um den Hals ge -
wundene Seidenschal waren blutig, die Nase einge drückt und
die Nasenknorpel abge rissen; an den Armen, beim Hand gelenk
ringförmige Hautabschürfungen; eine Hälfte der Kostümjacke
war abgeris sen.
Am 8. März 1994 wurde die Leiche Rangendorffers nach Chica-
go gebracht und dort beerdigt. Obwohl verschiedene Umstän-
de Anlaß boten, einen gewaltsamen Tod der Wis sen schaftlerin
anzunehmen, und obgleich die Mutmaßungen über Rangen-
dorf fers Ar beit für D. W. Halsted als Todesursache gleich in den
ersten Stunden nach Auffin den des Leichnams auftauchten, er-
mittelte das FBI wei terhin ohne Be kannt gabe von Ergebnissen.
Ohne die qua Bundesge setz bestimmte vor herige Leichenschau
durchzuführen und ohne eine Analyse der Begleitumstände zu
veröffentlichen, erschien plötzlich ein amtli ches Gutachten, wo-
nach Esther Rangendorffer sich in der fraglichen Nacht verirrt
und den Leihwagen im Stich gelassen habe. In einem Anfall von
Panik, sich einem nicht zu ermittelnden Angreifer ausliefern zu
müssen, sei sie unglücklich zu Boden gestürzt und habe sich da-
bei selbst mit einem Gewehr erschossen. 
Das Protokoll der die Ob duktion der Leiche Rangendorf fers vom
8. März erklärte demge genüber irgendeinen Un glücksfall (Her-
ausfallen aus ei nem fahrenden Auto, Sturz auf die Bundesstraße
oder dergleichen) als Todesursache für ausge schlossen und kam
auf Grund aller äußeren und inne ren Merkmale der Leiche zu
dem Schluß, daß der Tod der Wissenschaftlerin nur in folge eines
in das Gesicht geführten Schlages und einer da durch verursach-
ten Gehirnerschütterung eingetre ten sein konnte.

Los Alamos 
Die vom gewaltsamen Tod ihrer Kollegin geschockte Experi -
mental-Physikerin Su san Wilkins beendete sofort ihre Arbeit für
das Chicagoer Museum und schloß sich kurz darauf der Inter -
natio nal Core Wars So ciety (ICWS) an.
Der Grün dungs ort die ser In ter na tio na len-Krieg-der-Kerne-Ge-
sellschaft war Berkley, Kali fornien. Dort wurden 1940 von Luis
Alvarez in ei nem klei nen Zyklo tron erstmals voll kommen ioni -
sierte Kohlenstof fio nen „be schleu nigt“. Seit kur zem beschäftig-
te sich die Gesell schaft vor allem mit der Er forschung der Künst-
li chen In tel ligenz (KI). Beinahe un bemerkt ar bei tete im For -
schungs labor der IWCS ein ge wis ser Fred Cohen, Com puterspe -

zialisten durch ei nen bös ar ti gen Pro grammco de zum Begriff ge -
worden, der sich in an dere Pro gramme ein bauen ließ: den er sten
Compu ter virus. Nachdem Co hen in einigen staatlichen Groß -
rechnern er hebliches Chaos ange richtet hatte, verlor er das In -
teresse an der KI und wid mete sich dem Künst li chen Le ben (KL).
Das er ste Treffen über KL wurde von Co hen 1990 in Los Ala mos
veranstaltet. Der Ort schien dem Computer-Anarchi sten nicht
ganz unpassend.
Dort tra fen sich Susan Wilkins und Fred Co hen das erste Mal. 
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Nachlaß A. H.
zum Verbleib eines Namens
von Mario Schmidt 
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„(Es geht nicht um die Stimme von jemandem. Aber doch! eben
gerade: es geht, es geht immer um die Stimme von jemandem.)“

Roland Barthes

Daß Stimmen verzücken und ihr Zauber die Hörer in einen Zu-
stand von narkotisierender und schließlich tödlicher Glückselig-
keit treiben kann, davon wurde in den Geschichten über die Sei-
renen Denkwürdiges erzählt. Homer weiß zu berichten, daß die
Seirenen „alle die Menschen,/ die zu ihnen gelangen, mit Ge-
sängen bezaubern./Wer sich ihnen unkundig naht und die Stim-
men vernommen, der läßt Weib und Kinder im Stich und sehnt
nach der Heimkehr/niemals sich mehr. Er bleibt, und nichts and-
res erfreut ihn im Herzen./Ihn bezaubert der tönende, helle Ge-
sang der Seirenen“. 
Man hat sich gefragt, in welcher Weise die Sirenen ihre Stimmen
denn gebraucht haben, was ihnen bloß solche Macht über den
anderen verlieh.

Die Stimme, das ist ein Sinn, 
dessen Herkunft im Mythos im dunklen bleibt
Über die Herkunft der Seirenen herrscht in den Mythen und un-
ter deren Exegeten Uneinigkeit. Sich ihren Gesang versuchswei-
se ins Ohr rufend, hat man gerätselt, ob er denn menschlicher
oder nicht-menschlicher Natur gewesen sei. Bei Ovid kann man
lesen, daß die Seirenen zwar Federn und Füße von Vögeln, aber
das Antlitz von Mädchen und eine menschliche Stimme be-
saßen. Halb Mensch, halb Tier, Halbgötter vielleicht, jedenfalls
keiner Ordnung zweifelsfrei zuzuschlagen, irgendwie dazwi-
schen. Andere wiederum zweifelten nicht an der tierischen Na-
tur dieser grotesken Vogelgeschöpfe und vermuteten, daß ihre
Stimmen nur deshalb so verzauberten, weil sie wie Menschen
sangen. Beim Hören der Seirenen wurde der Mensch seiner ei-
genen Stimme gewahr. Das Außerordentliche, Wunderbare die-
ser nicht-menschlichen Stimme riß den Menschen mit sich.

Wenn die Stimme sich zurückzieht
Wenn Stimmen sich unwillkürlich verändern, diagnostizieren Lo-
gopäden Krankheiten der Stimme. Alle dauerhaften Abwei-
chungen von einer individuellen physiologischen Norm werden
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Eine Skizze von Barbara Eisenmann
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als krankhaft bezeichnet. Die Norm ist ein emotionsneutraler Zu-
stand der Stimme. Auf die Frage nach der Uhrzeit wird ge-
wöhnlich in der physiologischen Sprechstimmlage geantwortet;
die Stimme bewegt sich in einem mittleren Frequenzbereich zwi-
schen ihrem höchsten und ihrem tiefsten Ton.
Stimmstörungen sind mitunter einem fehlerhaften Gebrauch der
Stimme geschuldet, in anderen Fällen sind sie das phonetische
Korrelat seelischer Erkrankungen, es können aber auch organi-
sche Ursachen vorliegen. Die logopädische Sprache versucht,
den Mutationen der Stimme adjektivisch habhaft zu werden. Al-
lein um verschiedene Heiserkeitsformen der Stimme zu unter-
scheiden, kann sie auf fünfzig Eigenschaftswörter zurückgreifen:
etwa verhaucht oder abgeschnürt, gestopft, halsig oder flat-
ternd, fädig oder muffig, verschleiert, dünn, gesprungen oder
kloßig, grell, scharf oder flach, hohl.
Wenn bei der Phonation wilde Luft entweicht, weil die Stimm-
ritze mangelhaft geschlossen ist, klingt die Stimme hauchig, rei-
bend und rasselnd. 

Positive Wissenschaft
Jede Stimme ist an die psychisch-physische Konstellation des In-
dividuums gebunden, der sie eigen ist. Kriminalisten haben des-
halb immer wieder versucht, die stimmliche Singularität für ihre
Zwecke zu funktionalisieren, und haben mit Stimmabdrücken
(voiceprints) experimentiert. 
In den Visible-Speech-Verfahren wechseln Stimmen das Medi-
um und werden visualisiert. Kersta, ein ehemaliger Mitarbeiter
der Bell Telefon Gesellschaft, hat 1962 ein elektroakustisches
Verfahren zur Identifizierung der menschlichen Stimme ent-
wickelt. Amplitude und Frequenz wurden analysiert und topo-
graphisch dargestellt. Ein Hörkopf tastete die Lautfolgen so oft
ab, bis das gesamte sprachrelevante Spektrum zwischen 1 Hz
und 16 kHz erfaßt worden war. Für jede Stimme entstanden
charakteristische sonagraphische Inseln. Die Struktur der akusti-
schen Abläufe hat die Instrumentalphonetik erfolgreich aufge-
schlüsselt. Doch, was weiß sie über das Enigma der Stimme.

Prima Affectio
In der Pubertät wächst der Kehlkopf, ein Stimmwechsel findet
statt, der die männliche Stimme bis zu einer Oktave und die
weibliche bis zu einer Terz senkt und dunkler färbt. Mitunter
hallt die Notlage, in der sich manche Adoleszenten befinden,
stimmlich wider. Die Mutationsfistelstimme beim Jungen, die
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höher liegt als die Kinderstimme, erzählt von den Begierden, den
Ängsten und depressiven Verklammerungen, die sich qua Stim-
me einen Weg in die Bedeutung bahnen. Und die perverse Mu-
tation beim Mädchen, das mit einer Tenor- oder Baritonstimme
spricht, läßt ähnlich unaussprechbare, dramatische Verwicklun-
gen ahnen. Die Stimme moduliert, was die Sprache nicht auszu-
drücken vermag, und agiert wie ein Scharnier zwischen Körper
und Sprache.
Auch der Depressive, dessen Rede zerfällt, weil er die sprachli-
chen Bindungen zerschnitten hat, und dessen Begehren
schweigt, hat sein Geheimnis in den Rhythmen und Intonatio-
nen seiner Stimme versteckt.
Julia Kristeva, der diese Sichtweise entliehen ist, erzählt die Kran-
kengeschichte des kleinen Paul, dem eine Angst den Zugang zur
Sprache verschloß. Weil das Kind sich zu sprechen weigerte, be-
schloß Kristeva, mit ihm zu singen, und gemeinsam begannen
sie, Opern zu improvisieren. Der prosodisch kodierte Sinn wur-
de allmählich in Bedeutungen übertragen. Das Kind stellte fest,
daß es singend fähig war zu sprechen, und war bereit „die in der
Oper erworbenen Phoneme auf das gewöhnliche Sprechen an-
zuwenden.“ Aus dem Sänger war ein Sprecher geworden. 

La voix chinoise de la mère
Weil im Chinesischen, einer Tonsprache, die Tonhöhen bedeu-
tungsunterscheidende Merkmale sind, ist die differenzierende
Verwendung der Stimme eine Funktion im System der Sprache.
Doch was bedeutet es, wenn ein vorsprachliches Tonregister, das
im frühen affektiven Austausch mit der Mutter erworben wurde,
für die sprachliche Kommunikation unerläßlich ist? Hat sich die-
se Sprache etwa ein mütterliches Register bewahrt, oder, wie Ju-
lia Kristeva meint, zeugt sie von „etwas im Unbewußten Abge-
lagerten, von dem das Subjekt folglich niemals gänzlich abge-
schnitten wäre?“ Verfügt die Sprache etwa über ein Gedächtnis,
das unsere Sprachen (keine Muttersprachen, sondern Sprachen
im Namen des Vaters) eben gerade zu eliminieren trachten, und
dem in manchen glücklichen Momenten die Stimme eine Stim-
me verleiht? Immerhin übt das Kleinkind Stimme mimetisch ein
und spiegeln sich bereits Ende des ersten Lebensjahres in der
frühkindlichen Stimme Spuren des familiären Registers wider.

stimmhaft/stimmlos
Stimme entsteht, wenn die Stimmlippen in Schwingung versetzt
werden. Noch in den 50er Jahren nahm man an, daß einzelne

Nervenimpulse und muskuläre Aktionen die Stimmlippen-
schwingung produzieren, ohne daß ein anblasender Luftstrom
erforderlich sei. Heute denkt man sich die Stimmlippen oder
Stimmbänder als ein Vibrationssystem mit passiven, vom Luft-
strom bewirkten Schwingungen. Die Stimmlippen sind Falten im
Kehlkopf, die aus Muskeln und Bindegewebe bestehen. Durch
die aus der Lunge aufsteigende Luft geraten die Stimmbänder
im Kehlkopf in Vibration. Bei der Vokalbildung streicht die Luft
ohne Behinderung durch Zunge, Lippen oder Zähne durch Kehl-
kopf und Mund. Konsonanten, auch Geräuschlaute genannt,
werden durch teilweise oder vollständige Behinderung des Luft-
stroms im Rachen-, Nasen- und Mundraum gebildet.

Der Stimmbefund
Bei der auditiven Beurteilung stehen den Logopäden verschie-
dene Parameter zur Verfügung, mittels derer sie sich ein dia-
gnostisches Bild von der Stimme machen können. Bei der
Sprechstimme, die sie von der Singstimme unterscheiden, er-
mitteln sie unter anderem den Stimmklang, den Lautstärkeum-
fang und die Modulationsbreite einer Stimme. Bei der Singstim-
me gilt es, auch Schwellfähigkeit, Tonhaltedauer und Resonanz
in das Urteil einzubeziehen. Eine gute Stimme ist noch lang kei-
ne schöne Stimme. Die gute Stimme ist frei von Nebengeräu-
schen, sie ist weittragend, resonanzreich, weich und anstren-
gungslos. Es heißt, sie klingt kalt, weil sie affektneutral ist.

„Nehme ich sie als einziger wahr?“
Um die affektiven Modulationen einer Stimme zu hören, hat der
Hörer eine reale oder fantasierte Beziehung zum sprechenden
Subjekt zu unterhalten. In der Adressierung (und diese mag der
Hörer lediglich erfunden haben) entfaltet die Stimme ihre psy-
chische Wirksamkeit. Wenn der Hörer bereit ist, die Klangspu-
ren der Stimme zu erhorchen, was dem Liebenden empathisch
gelingt und dem Psychoanalytiker, wenn er seine Arbeit gut
macht, ist er der Wahrheit der Stimme jenseits ihrer Funktiona-
lität als Sprachträger und ungeachtet aller Gütekriterien auf der
Spur. „Nehme ich sie als einziger wahr? Höre ich Stimmen in der
Stimme?“ fragt Roland Barthes. 

Eine Technik und eine Kunst des Immunisierens
Was haben die Seeleute gehört, die die hypnotisierenden, vo-
kalreichen Gesänge der Seirenen vernommen hatten? Wonne
und tieferes Wissen versprachen die Seirenen denen zu ge-
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währen, die bereit waren, zu verweilen und sie zu hören. Wer
sich ihnen nahte und blieb, verließ die Gemeinschaft und verlor
sich. Die Beziehung zwischen Tod, Wissen und Lust verdichtet
sich zum Geheimnis der Seirenen, das so schrecklich scheint, daß
jeder, der es hört, ins Verderben gerissen wird. Es sei denn, es
gelingt ihm, wie Odysseus, es zu hören, ohne zu verweilen. Hat-
te er doch seinen Gefährten Wachs in die Ohren gegossen und
sich selbst an den Mast binden lassen.
„Kindische Mittel“, wie Kafka schreibt, und dabei „sangen, als
Odysseus kam, die gewaltigen Sängerinnen nicht, sei es, daß sie
glaubten, diesem Gegner könne nur noch das Schweigen bei-
kommen, sei es, daß der Anblick der Glückseligkeit im Gesicht
des Odysseus, der an nichts anderes als an Wachs und Ketten
dachte, sie allen Gesang vergessen ließ.“ Kafkas Odysseus, des-
sen Ohrmuscheln mit Wachs gefüllt waren, glaubte bloß, daß
die Seirenen sangen. Bei Homer freilich sangen sie, galt es doch,
Odysseus technische List zu preisen. Sein Odysseus hatte ihre
Stimmen gehört.
Und Orpheus, der sich und beinahe alle seine Gefährten dem
Sog ebenfalls zu entziehen wußte, hatte ihren Stimmen die ei-
gene entgegengehalten. Er, der musterhafte Künstler, Meister
des Genres, der die Gesetze, Codes, Stile und Moden kannte,
dessen Gesang ganz und gar innerhalb der Grenzen seiner Kul-
tur verblieb und der letztendlich auch dem Einbruch des Diony-
sischen singend widerstanden hatte, hat die wollüstigen Stim-
men der Seirenen schlichtweg übertönt.

Die schöne Stimme: 
einundzwanzig Vokale versus sechzehn Konsonanten
Die vielen Namenlosen, die im Meer versunken waren, hatten sie
jedoch vernommen die schönen Stimmen dieser Jenseitsmusen
und waren der immobilisierenden Faszinationskraft ihrer Vokali-
sen erlegen. Die Spekulationen über den Gesang der Seirenen in
Literatur und Literaturkritik haben das Feld der Bedeutung nicht
berührt; es wurde immer wieder nach der verführerischen Musi-
kalität der Stimme gefragt. Nicht als Sprech-Wesen, sondern als
Stimm-Wesen hat man die Seirenen offenbar gesehen und der
Stimme als nicht benambarem Element nachgespürt. Und man
hat die Seirenen vielleicht deshalb behelfsweise in der Ordnung
der Tiere untergebracht. Dem Tier schrieb der Mensch die eige-
ne Angst und die eigene Begierde zu. In der Animalität der Stim-
me die eigene Stimme als wunderbare  zu erkennen, mußte lan-
ge Zeit zwangsläufig in Tod oder Wahnsinn münden.

Falsche Behauptung: Sie verkörperten falsche Stimmen
Die Seirenen haben in ihren Stimmen das Undarstellbare zum
Klingen gebracht, den Rest vokalisiert. Das, was sich vielfältig-
sten Ordnungsversuchen immer wieder entzogen hat und ge-
meinhin phantasmatisch gebannt wird, damit der Wahnsinn
nicht Einzug hält. „Der Wahnsinn“, schreibt Michel Foucault
und zitiert Jean-Etienne Esquirol (1772-1840) „entleiht sein
Antlitz von der Tiermaske.“
Hinter den Lücken des Diskurses sind die Seirenen singend auf-
getaucht. Das entsetzte Verzücken, der wahnsinnige Genuß
derjenigen, die hörten, müssen groß gewesen sein. Und mit kin-
dischen Mitteln konnte man sich gewiß nicht entziehen. Auch
Identifikation mußte scheitern, denn das Gehörte lag vor dem
Objekt und vor der Liebe. Unadressierte Stimme, der weder
Phantasie noch Kultur etwas entgegenzuhalten vermochten.
Und von der man sich unmöglich ein Bild machen konnte. Eine
ganz andere Logik. So blieb den Hörern nur die äußerste Kon-
sequenz. 
„Und nie dreht der Kopf sich herrlicher als im Tod“ (Bataille).
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Gefrorene Wäschestücke mußten viele Jahrtau-
sende ihres Lebens ein Dasein fristen, das sehr zu-
treffend beschrieben wird mit dem Satz: Wahr-
nehmung sich in der Nähe befindlicher, anschei-
nend verborgener Gegenstände. Man braucht nur
das Wort ‘an schei nend’ einzupassen, und schon
sieht jeder, daß dies die lautere Wahrheit selber ist.
Gleich werde ich zeigen, weshalb.
Vielleicht muß ich zwei, drei Worte über mich sel-
ber verlieren, damit man sehen kann, wie alles
kam. Beizeiten hat mir mein vollkommen normales
Schicksal ein dreigeteiltes Arbeitsgebiet zugewie-
sen, das richtig umschrieben ist mit: Wirklichkeits-
forschung (seriös), Hausfrauen- und Mutterdasein
(halbseiden) und einer Tätigkeit als Klavierlehrerin
und Halbtagsharfinistin (seiden).
Die gefrorene Wäsche verdanke ich dem Haus-
frauendasein. Hätte mich das Schicksal zum Bei-
spiel gezwungen, den sicherlich ehrenwerten Beruf
eines Innenministers oder einer weltberühmten
Filmschauspielerin zu ergreifen, so hätte ich meine
Wäsche sicher einer Wäscherei anvertraut. Oder
jemand anderer hätte sich um sie gekümmert, ein-
fach weil keine Zeit geblieben wäre, die Wäsche
selbst zu waschen und ordentlich aufzuhängen
und wieder abzuhängen und zusammenzufalten
und, Wochen später, zu bügeln und wegzuräumen
und dergleichen mehr.
Niemals hätte ich im bitterkalten Winter mit erfrie-
renden Fingern tropfnasse Stücke in die Nacht hin-
aus gehängt auf eine halsstarrige, kreischende
Zugleine, um sie, die Wäsche, Stunden später wie-
der abzuernten, mit erfrorenen Fingern, und sie
hinein zu tragen in das gottlob angewärmte Heim.
Dort stehen sie dann, stumme, gefrorene Gesellen,
und schauen fürstlich drein und lächerlich zugleich.
Immer sind sie Darsteller irgendwelcher Posen, die
man aus dem Theater kennt, mal heldenhaft
obszön, mal schmachtend, mal verkommen. Ger-
ne würde ich einmal einen – unter Zuhilfenahme
modernster Tricktechnik – aufwendig hergestellten
Film sehen, in dem gefrorene Wäschestücke Thea-
ter von Weltniveau spielen. Wunderbar wäre Emi-
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Angelika Maisch über gefrorene Wäsche
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völlig andere Kategorie erforderlich machen würde. Aufgrund
des mangelnden Bewußtseins breitester Bevölkerungsschichten
müssen die beiden grundverschiedenen Gruppen gefrorener
und schmelzender Wäsche jedoch vorläufig in einem Schmelz-
tiegel (melting pot) untergebracht werden. So kommt es unver-
meidbar immer wieder zu Übergriffen und Unruhen von
schlimmstem Modellcharakter.
Neben meinen vielen, noch unphotographierten Höhepunkten
gefrorenen Wäscheschaffens, die auf künftige Winter vertagt
werden müssen, ist mir aber bisher die Krönung meiner Arbeit
versagt geblieben: Gefrorene Nylons, die Schmetterling, was
sage ich, die Libellen des Winters. Schaumgeborene Gebilde
von zartester Schönheit poetischen Gefrierens, anhaftende,
klirrende Seidenfäden erstarrter Tropfenspitze, schmelzen da-
hin bei jedwedem Versuch, und sei es in Gedanken nur, sie der
klammen Nacht zu entringen. Getragen selbst von Schneekö-
niginnenhänden erreichen sie doch nimmermehr des heimi-
schen Idylls wärmende Mitte, weil sie zu zart sind und gar nicht
robust.
Doch keimen in meinem eisverkrusteten Gehirn, das einem
Staubfänger gewiß eher gleicht als einem pythagoräischen Bil-
dungsgletscher, Visionen. Die mich nicht inne halten lassen,
ferne, abgelegene Welten unerforschter kosmischer Zusam-
menhänge, niemals erahnte Galaxien durchaus vorhandener
fade outs zu erkunden.

lia Galotti oder ein modernes Ballett.  
Daß dieses reiche Feld schillerndster künstlerischer Möglichkei-
ten bis zur Stunde fast völlig brach liegt, hat gewiß nur einen
Grund: Hausfrauen sind allzuhäufig keine Filmproduzenten, und
Filmemacher machen ihre Wäsche nicht selber. Somit bleibt ge-
frorene Wäsche unbemerkt und unerkannt.
Andere Künstlerpersonen, denen man ein waches Auge zutrau-
en wollte, sind ebenfalls verhindert; man weiß ja wie es ihnen
zuhause zugeht. Und Wäscheaufhängen in arktischen Winter -
nächten kommt in des herkömmlichen Künstlers Leben kaum
vor.
Ich aber, ich harre jedes Jahr der kältesten Nächte des Winters;
-18 Grad sind freilich das absolute Minimum, kälter ist jedoch
besser. Diese Temperaturen aber sind in meiner Stadt selten,
und in manchem Jahr kommt es gar nicht erst dazu. Wenn es
wärmer ist, gefriert die Wäsche wohl auch, bleibt aber niemals
lange genug hart, um in verschiedenen Variationen abgelichtet
zu werden.
Das muß nämlich schnell und konzentriert gemacht werden: Zu
beinharten Brettern gefrorene Bekleidungsstücke an die frei
geräumte Wand im abgekühlten Zimmer lehnen, kombinieren,
umstellen und sehr zügig wegphotographieren. Noch jedes Jahr
habe ich mir bei dieser Tätigkeit einen veritablen Muskelkater
redlich erworben. Natürlich hat die Wäsche im Zustand der be-
reits einsetzenden Schmelze auch ihren Reiz, der eigentlich eine
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1. Museen im Sinne von Kunstsammlungen gab es im
griechischen Altertum nicht. „Museion” nannte
man damals Haine und Tempelbezirke, die den

Musen geweiht waren. Im Hellenismus wurden wissenschaftli-
che Forschungsinstitute als „museion” bezeichnet; große Hei-
ligtümer wie das Heraion in Olympia wurden faktisch zu Skulp-
turensammlungen. Kunstsammlungen unterhielten, insbeson-
dere um die eigenen politischen und kulturellen Ansprüche zu
legitimieren, unter anderem die Könige von Pergamon und die
Ptolemäer. Museen wurden diese Sammlungen jedoch nicht ge-
nannt, ebensowenig wie diejenigen der römischen Kaiserzeit.
Im Mittelalter waren Kirchenschätze und Heiligtümer die Grund-
lagen von Kunstsammlungen. Material und Seltenheitswert so-
wie religiöse Bedeutung bestimmten deren Zusammensetzung.
Für die seit dem 14. Jahrhundert entstehenden fürstlichen
Schatzkammern galten die gleichen Sammelkriterien; gleichzei-
tig nahm der ästhetische Wert von Kunstwerken deutlich zu. 
Die Geschichte moderner Kunstsammlungen beginnt während
der Renaissance in Italien, wo seit dem 14. Jahrhundert in den
Städten und an den Höfen das Interesse für Zeugnisse des Al-
tertums einsetzte und sich auf die zeitgenössische Kunst aus-
dehnte. Paolo Giovio (1453-1522), Bischof von Como, nannte
seine Sammlung von Bildnissen bedeutender Männer „Musae-
um”. Damit erscheint der Begriff zum erstenmal in Verbindung
mit einer Kollektion von Kunstwerken. In Deutschland gab es
bedeutende Kunstsammlungen erst in der Mitte des 16. Jahr-
hunderts.

Das Gummeum in Amberg

Von Wolfgang Groh

PNEUMA

Leitung Wilhelm Koch · Wörthstraße 9 · 92224 Amberg · Anmeldung unter Tel. / Fax (09621) 333 16



– – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – –– – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – – – – – – – – – – | – –

dehnt, bläht, ja deformiert bei ihren Fluchtversuchen die sie ein-
grenzende Hülle nach Kräften. Bei diesem Widerstreit schenken
sich beide Materialien nichts. Der Künstler ist der lachende Drit-
te, der, mit Luftpumpe oder Kompressor ausgerüstet, den Anta-
gonismus der Kräfte von außen betrachtet und erforscht, bis
Gummi und Luft seinen formalen Vorstellungen einer pneuma-
tischen Skulptur genügen. Die Zeugnisse derartiger Materialer-

kundungen sind nun im
Amberger Gummeum für
die Öffentlichkeit zugäng-
lich.

4. Obwohl das
Gummeum
ein Ausstel-

lungs- und Aufbewah-
rungsort für pneumatische
Skulpturen ist, sollte es
nicht nur als Zentrum der
Erbauung gesehen wer-
den, sondern ebenso als
Zentrum des Studiums und
des Erforschens der
Sammlungsobjekte. In die-
sem Sinne hat auch der
Leiter des Gummeums die
Pflicht, die Wünsche inter-
essierter For scher zu be-
friedigen, ihnen Informa-
tionen über die ausgestell-
ten pneumatischen Skul -
pturen zu liefern oder das
Fotografieren und Ab-
zeichnen dieser zu erlau-
ben.

5. Daß das Gummeum in Amberg, eine permanente
Einrichtung ohne gewinnbringende Ziele, die Erfor-
schung, den Erwerb, die Bewahrung und mögli-

cherweise die Weitergabe der gesammelten Artefakte zum
Zwecke des Studiums, der Erziehung und der Erbauung, bra-
vourös leisten möge, dem gilt unsere Zuversicht.

Mit den sogenannten Kunst- und Wunderkammern entwickelte
sich an deutschen und europäischen Fürstenhöfen zur selben
Zeit eine Mischform aus naturkundlich-technisch-historisch-
kunstgeschichtlichen Sammlungen, die Kunstwerke aller Gat-
tungen einschlossen: Materialproben, konservierte exotische
Tiere und Pflanzen, Münzen und Handschriften, Bilder, Skulptu-
ren, Zeugnisse elaborierter Goldschmiedekunst, mittels feinster
Mechanik angetriebene, bewegliche Figuren und Schüttelkä-
sten. Diese enzyklopädischen Museen erfuhren im 19. Jahrhun-
dert Spezialisierungen und sind heute unsere Museen für Natur-
geschichte, Archäologie, Völkerkunde, Geschichte und Kunst.

2. Was den Namen eines Museums
betrifft, gibt es keinerlei Vorschrif-
ten. Er kann sich beziehen auf den

Themenbereich der Sammlung (z. B. Salzmuse-
um), auf den Begründer des Museums (z. B.
Alex Forel Museum) oder auf den rechtlichen
Status der Kollektion (z. B. Städtisches Kunst-
museum). Auffallend ist die Tendenz, das Wort
Museum zu vermeiden, weil es mit Verstaubtem
oder Verblaßtem in Verbindung gebracht wer-
den könnte. So kommt es zu Bezeichnungen
wie Technorama (Winterthur), Fluxeum (Wies-
baden) oder Gummeum (Amberg).

3. Das Gummeum in Amberg ist eine
Sammlung mit größtem Speziali-
sierungsgrad. Es beinhaltet Arte-

fakte und Bildhauerarbeiten, die vorwiegend
oder teilweise aus dem Material Gummi gefer-
tigt sind. Gummi ist jedoch nicht das eigentliche
Thema der Sammlung, sondern es ist die Luft,
die sich im Rahmen künstlerischer Bemühungen in Strömung
versetzt und verdichtet, somit also strapaziert und ihres natürli-
chen Zustands zum Zwecke der Formung beraubt wird. Diese
Formgebungsbemühungen sind ohne Gummi undenkbar, bildet
er doch, zu Hüllen gearbeitet, jene abgeschlossenen, über Ven-
tile zugänglichen Hohlräume, die mit Luft vollgepumpt werden
und so als Behältnisse eben jener gequälten Natur fungieren.
Die Luft läßt derartige Gewaltanwendungen jedoch nicht ohne
weiteres über sich ergehen. Sie versucht etwaige undichte Stel-
len zu finden, setzt dabei das schlaffe Material unter Spannung,
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Dirk Sommer, Schreibende Schnecke, 1993




